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Jakob Schaffner

«Gott mit uns allen Europiern .. .»

Drei Briefe an Felix Moeschlin,
mitgeteilt und kommentiert von Christof Wamister

Vorbemerkung

Das Interesse an Jakob Schaffner ist wieder im Zunehmen. In der Zwischenkriegszeit
galt er als einer der bedeutendsten Schweizer Autoren seiner Zeit, fiel dann aber
wegen seines Eintretens fiir das nationalsozialistische Deutschland in Ungnade und
Vergessenheit. Noch viele Jahre nach 1945 war sein Werk — er kam 1944 bei einem
Bombenangriff auf Strassburg um — nur in Antiquariaten greifbar. Eine Ausnahme
machte einzig sein autobiographischer Entwicklungsroman «Johannes. Roman einer
Kindheit», den der Arche Verlag 1958 neu herausgab.

Wegweisend fiir eine differenziertere Betrachtung des politisch belasteten Menschen
und Dichters Schaffner waren dann die Arbeiten der Germanisten Hans Binziger
(«Heimat und Fremde», 1958), Karl Schmid («Unbehagen im Kleinstaats, 1963) und
Dieter Fringeli («Dichter im Abseits», 1974). Ihre Impulse sind nicht wirkungslos ge-
blieben. Der Verlag Die Arche hat mit der Publikation einer Werkauswahl begonnen.
Unter dem Titel «Stadtgiinge. Friihe Erzihlungen» gab Charles Linsmayer dort 1979
einen ausfiihrlich dokumentierten ersten Band heraus. Und Linsmayer hat Schaffner
auch in der von ihm bei Ex Libris betreuten Reihe «Friihling der Gegenwart» mit dem
Roman «Konrad Pilater» (1910) beriicksichtigt. In der Prosa-Anthologie «Unruhige
Landsleute» von Beatrice von Matt (1980, Artemis) ist Schaffner mit einer, im Quer-
schnitt «Expressionismus in der Schweiz» von Martin Stern (1981, Paul Haupt) mit
zwei Erzdhlungen vertreten.

Was aber vor allem noch fehlt, ist eine verlissliche Darstellung von Schaffners
Leben und Werk aus heutiger Sicht, sie ist unerlisslich, um diesen schwierigen Charak-
ter und seinen tragischen Irrweg ganz zu verstehen.

Die nachfolgend mitgeteilten drei Schaffner-Briefe sollen ein kleiner Beitrag zu
einer kritischen Neurezeption dieses Autors sein; sie vermitteln ein deutliches Bild von
seiner impulsiven, leicht verletzlichen Natur und seiner Neigung zur Polemik, wie sie
im dritten Brief anlisslich seiner zunehmenden Unzufriedenheit mit dem schweizeri-
schen und insbesondere ziircherischen Literaturbetrieb hemmungslos zum Ausdruck
kommt. Die Auswahl wurde aus insgesamt 10 im Nachlass Felix Moeschlins (Hand-
schriftenabteilung der Universitdtsbibliothek Basel) liegenden Schreiben Schaffners an
seinen damaligen Freund und Schriftstellerkollegen getroffen.

Die Beziehungen Schaffners (geb. 1875) und Moeschlins (geb. 1882) waren nicht
von Dauer, aber in der Berichtszeit (1915-1922), wie die Briefe zeigen, recht intensiv.
Leider sind Moeschlins Gegenbriefe, wie wahrscheinlich der grisste Teil des Nach-
lasses Schaffners, verlorengegangen. Dennoch vermitteln die drei hier mitgeteilten
Schriftstiicke manche interessante Einzelheit iiber gemeinsame Plidne und Bestrebun-
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gen. Vor allem aber geben sie Einblick in Schaffners Denkweise und in sein gespann-
tes Verhiltnis zur Schweiz schon wiihrend des Ersten Weltkrieges und kurz danach.

Felix Moeschlin, dessen Bauernroman aus Schweden «Der Amerika-Johann» (1912)
soeben als Band 1 der zweiten Serie von «Friihling der Gegenwart»> neu aufgelegt wor-
den ist, gehorte wie Schaffner, Steffen, Wirz, Biihrer und viele andere zur Generation
derer, die kurz vor, in oder nach dem Weltkrieg neue Wege zu gehen versuchten. Er
war lebenslang iiberaus produktiv und in mancher Beziehung ein origineller Autor,
verfiigte aber nicht iiber dieselbe genuine Erzihlbegabung wie Schajffner. Trotz seinem
monumentalen Dokumentarroman «Wir durchbohren den Gotthard» (1947/49, 2. Fas-
sung 1957) geriet er in der Nachkriegszeit zunehmend in Vergessenheit. Moeschlins
Bedeutung erschopfte sich aber nicht in schriftstellerischen Arbeiten; wohl ebenso
wichtig war seine lebenslange, oft recht kdmpferische kulturpolitisch-reformerische
Tiitigkeit als Publizist, Herausgeber und Referent im In- und Ausland. Nicht zuletzt
war er wihrend Jahren Prisident des Schweizerischen Schriftstellervereins. Im Zwei-
ten Weltkrieg gehorte er zu den Befiirwortern und Protagonisten der «geistigen Lan-
desverteidigung» und wirkte als Vertreter des Landesrings der Unabhdingigen auch
einige Zeit im Nationalrat mit. Die Beziehungen zu Jakob Schaffner, der 1940 jener
beriichtigten Delegation der Frontisten bei Bundesrat Pilet-Golaz angehdrte, waren
schon lange abgebrochen. Dennoch gehorte Moeschlin zu den wenigen Schweizern,
die Schaffners Motivationen auch dann noch zu verstehen und gerecht zu beurteilen
versuchten, wie ein entsprechender Zeitungsartikel in der «TAT>» vom Jahr 1941 zeigt.
Schon dieses Nachspiel macht vielleicht die folgenden Dokumente aus der Friihzeit
der Beziehung Schaffner-Moeschlin lesenswert. — Sie werden hier mit freundlicher
Erlaubnis von Frau Sylvia Schaffner (Genf) erstmals veroffentlicht.

Schoneberg, 14. Februar 1918
Lieber Felix Mdschlin,

Sie haben mich in Aufmerksamkeiten eingewickelt und mir dazu gliihende
Kohlen aufs Haupt gelegt, also sollte ich nachgerade zu rauchen sein wie
eine Zigarre, und der Gottseibeiuns sollte mich zwicken, wenn sich nicht
eine gute Marke dabei offenbarte, ndmlich der Dankbarkeit. Thre Bespre-
chung im Schweizerland ! sagte so kurz und schon, was fiir mich gut wire,
wenn ichs einmal wahr machen konnte, dass ich mich noch sehr anstren-
gen muss, um das Lob einzuholen, das Sie mir voraus schickten. Es ist
nicht nur ein Beweis Ihrer Freundschaft, sondern auch Threr Weisheit und
Einsicht, dass Sie meine Fehler verschweigen, denn Sie sagen sich, dass
sie nicht verborgen bleiben koénnen bei den Zeichen von schmerzhaft
erworbener Erkenntnis, die ich sonst merken lasse. Vom Wesen des Men-
schen einen Begriff bekommen, setzt voraus, dass man zuerst vom eigenen
einen hat, und der geht einem nicht so leicht und angenehm ein wie ein
Schluck Tokaier oder eine Prise Schneeberger ins Nasenloch. Etwas zu
vollbringen bedeutet ja in der Welt immer zuerst, sich ein Anrecht auf eine
neue Tracht Schlige zu erwerben. Das Vollbringen ist ungewiss, die Schlége
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sind in jedem Fall sicher. Nun, lieber Mdschlin, Sie sind Herausgeber und
Geist Ihrer Zeitschrift, und, da Sie etwas national und menschlich bezwek-
ken wollen, so wissen Sie auch ldngst, wie bitter selbst das Siisse schmeckt,
das uns die kleine oder grosse Welt als Gegengabe darreicht. Es ist nicht
damit getan, zu tun, man muss auch noch richtig ertragen und hinnehmen
lernen, und am Ende, was macht den grossen Mann aus? Dass ihm alles
zugeschoben wurde und er alles gefasst aufnahm, um etwas daraus zu
machen —némlich ein Leben.

Lieber Moschlin, ich komme Ihnen vielleicht traurig vor, und mdglicher-
weise bin ich miide und nicht im Vollbesitz meiner Krafte. Das wird auch
wieder anders kommen. Aber ich habe in den letzten zwei Jahren zuviel
liebe Menschen begraben und in der Ferne begraben miissen, und das
macht mich traurig und an meinem eigenen Leben zweifelhaft. Vielleicht
hat auch dieser lange Krieg einen gewissen Eindruck auf mich gemacht,
wir sind hier alle nicht mehr die Leute, die wir vorher waren, ausgenommen
die «Kriegsgewinnler» und die Leute mit sehr festen Ellbogen und sehr
widerstandsfahigem Gemiit. Damit will ich nicht sagen, dass ich lieber nicht
in Deutschland ausgehalten hitte; ich wiirde es ohne Frage wieder tun,
wenn ich mich noch einmal zu entscheiden hitte, denn es ist der einzige
Platz fiir mich, und die Riickkehr der Schweizer zu mir kann ich abwarten,
ohne dass dadurch meine Lasten vermehrt wiirden. Aber der persdnliche
grosse Verlust, den ich erlitten habe, bedriickt mich, macht mich einsam
und nimmt mir viel von dem naiven Schwung, den ich frither manchmal
hatte. Ich bin allein in Berlin in der Zeit von nicht einem Jahr dreimal auf
dem Friedhof gewesen, gerade gestern wieder, abgesehen von Trauernach-
richten, die ich aus der Schweiz bekam, sodass ich das Gefiihl habe, sollte
ich bald wieder hinaus miissen, so mochte ich schon lieber, dass es mich
selber anginge. Dazu habe ich Heimweh nach den Bergen, wenn mir auch
keine Hilfe von ihnen kommt, aber mir kdme, wenn ich dort wire. Nun,
ich betrachte alles als Symptom und will auch dies nicht zu wichtig nehmen.
Die Reise- und Kursverhiltnisse erlauben es nicht, damit ist das Wesent-
liche gesagt. Diesen Sommer wollen wir2 nach Ostpreussen an die masu-
rischen Seen, wo es auch sehr schon sein soll.

Der Erfolg des Dechanten 3 ist sehr beschnitten durch die Papiernot; das
driickt mich natiirlich auch nieder. Seine Wirkung ist stark, das merke ich
an der Kritik und den Zeitschriften. Nun, wie sagte Reinhardt4: Die Zeit
ist gross aber mies. Fiir ihn ist sie keins von beiden mehr; er hat sich bege-
ben. Sein Geschiftchen lduft, und nebenher gldnzt er im Licht einer Begei-
sterung fiir die jungen deutschen Dichter, die ihn keinen Pfennig kostet;
inzwischen fiihrt er Shakespeare und Strindberg und Sternheim auf, jenen
tantiemenfrei, den zweiten zum wolliistigen Grauen des Berliner Parveniis,
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der fiir den Kitzel zwanzig Mark bezahlt, den dritten zur weitern Auflosung
des verhassten deutschen Grundbegriffs von Ehre, Anstand und offent-
lichem Leben. Ich staune manchmal, was im Land der «Polizeiwillkiir
und der Meinungsunfreiheit» alles erlaubt ist und durchgeht. Ich sehe
darin noch keinen biindigen Beweis von der geistigen Freiheit der Behorde,
aber einen unwiderleglichen vom konstitutionellen Blodsinn des Gewéchs
iber deutsche Verhiltnisse. Ich muss sagen, so oft ich mich iiber die deut-
sche Regierungsmethode drgere, so oft rithrt sie mich dazwischen auch
wieder durch Ziige von Viterlichkeit und besorgtem Wohlwollen, ja von
Grossmut und hoher Wiirde. Man muss nur kein dogmatischer Esel sein,
um das alles zugleich zu sehen, das Kleinliche mit dem Bedeutenden, das
Dumme und Bornierte mit der Weisheit und der vornehmen Ansténdigkeit
eines Vaters, der sich nun einmal nicht dndern kann, der aber alles sein
wird nur kein Ausbeuter seiner Kinder. Er wird auch keine Ausbeutung
auf die Dauer zulassen; das kann nicht jede westliche Regierung von sich
sagen.

Nun, der Brief bekommt fiir den Zensor bereits eine bedenkliche Lénge,
und ich muss abbrechen. Er zeigt, wieviel wir zu reden hétten, wenn wir
wieder zusammen kdmen. Das soll geschehen, sobald Frieden ist, also, so
Gott will spétestens im nidchsten Winter; wir wollen dann vier Wochen in
Arosa Sport treiben und nebenher einen Sommersitz im Land suchen. Mei-
ner lieben Frau — ein Gliick, dass ich die wenigstens noch habe — geht es
gut. Sie griisst Sie beide herzlich. Danken Sie in meinem Namen der Ihren s
fiir den hiibschen Neujahrsgruss. Hat sie die «Mutter Stiissy» ¢ von Huber
bekommen? Ich liess das Biichlein ausdriicklich an sie schicken als Zei-
chen meiner Wertschétzung.

Herzlich ganz der Ihre ~ Jakob Schaffner

Schoneberg Bozenerstrasse 17, 8. Mai 1919
Lieber Felix Moschlin!

Eben habe ich Threm Hermann Ganz7 ein Manuskript angeboten und
zwar die ersten acht Jahre meines Lebens, wo schon allerlei Ungewohn-
liches passiert. Ich mochte die Arbeit sehr gern in meinem Heimatland ver-
offentlichen, aber doch auch recht bezahlt werden. Es sind etwa hundert
Seiten vorliegenden Formates und mit etwas engerer Schrift. Kann mir
Ihre Zeitschrift dafiir 2000 Franken ausrichten? Das ist ungefihr der Satz
der Neuen Rundschau. Bei der Deutschen Rundschau wiirde ich mich
noch hoher stellen, aber Sie sollen meinethalben nicht Lunge spucken.
Lassen Sie mich horen.
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Lange habe ich von Thnen nur mittelbar durch Ihr Schweizerland erfah-
ren. Wie gehts Thnen sonst? Mir ist IThr Mut und Ihre aufrechte freistehende
Gesinnung immer eine wahre Genugtuung. Wenigstens einer zuhause, der
kein Hotelportier ist. Gott fiihre Sie an Hand und Ohren sicher und erfolg-
reich diesen Weg weiter! Wie gehts den Ihren? Ist der Wirtshausdunst
schon griindlich aus Threm Haus heraus?® — Auch ich befasse mich mit
Niederlassungspldnen. Ich werde von Jahr zu Jahr naturhungriger und
bediirftiger nach einem einfachen selbstverstandlichen Dasein. Wir haben
ungemein viel durchgemacht und machen noch durch. Nach der standes-
amtlichen Ehescheidung habe ich noch eine geschiftliche vorgenommen
und bin aus dem Verlag S. Fischer mit allen meinen Volkern ausgetreten.
Zuhause werden sie nun sagen, ich hétte mich dort nicht halten konnen, aber
ich habe mich einfach dem Meistbietenden zugeschlagen; von der Ehre
lebt sichs heute mager, und es sind schwere Zeitldufe in Aussicht. Fischer
ist ein alter Mann, und wenn etwas passiert, so hab ichs mit einem Kurato-
rium zu tun. Im jetzigen Fall arbeite ich mit jungen lebendigen Menschen,
denen ich Kapital bedeute®; das Resultat ist mehr Leben. — Inzwischen
wollte mir meine Frau sterben. Nach langer Krinklichkeit infolge von
Magenverwachsungen bekam sie die Grippe und in deren Verlauf einen
Herzkollaps, auf dessen Besiegung der Arzt sich grosse Dinge zu Gute tut.
Schliesslich wog sie aber noch 80 Pfund und war auf diese Weise reif fiir
das Sanatorium. Das Geld dazu focht ich mir zusammen — die neue
Abmachung im Geschift ist jiinger; damals stak ich noch tief im Dalles! —
und seither gehts ihr wesentlich besser, aber noch nicht wie ehedem. Um
jenen Stand wieder zu erreichen, wollen wir den Sommer iiber aufs Land
nach Mecklenburg und dann im Spéatsommer bei gutem Gliick auf vier bis
sechs Wochen nach der Schweiz. Dazu soll mir eben das Schweizerland-
honorar helfen, denn 280 Mark oder mehr fiir hundert Franken zu bezahlen
vermag ich nicht. Vielleicht konnen wir noch ausserdem ein Geschaft
machen. Ich will eine Novelle von guter Anlage, die ich vor neun Jahren
verpatzt und verschwatzt in der Neuen Rundschau veroffentlichte, in neuer
gereinigter Gestalt und wesenhafter heraus bringen 1°; vielleicht haben Sie
auch dazu Lust. Sie wird so gut wie eine neue Arbeit sein, handelt von einer
dorflichen Brandstiftung und einem Ehrenmann, der durch Giite und Zart-
heit trotz grosser Leibesbeschaffenheit in den Verdacht kommt, sein eigenes
Haus angeziindet zu haben, das ganze in Form einer Gerichtsverhandlung.
Sie hat schon damals starken Eindruck gemacht, aber mir missfiel sie.
Jetzt wird sie recht werden. Sagen Sie mir, ob auch das fiir Sie in Frage
kommt. Die Novelle miissten Sie ziemlich bald bringen, die Erinnerungen
haben Zeit. In der N. R. hat sie ungefihr 50 Seiten; kleiner wird sie nicht
werden. Die Seite wiirde ich wieder auf 25 Franken rechnen. Sie bekdmen
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so ldngst gefordertes Material, und ich konnte nebenher noch einige Not-
wendigkeiten einkaufen, die es auch im Herbst in Deutschland noch nicht
geben wird. Dass ich meine paar wirklichen Freunde wiedersehen konnte,
wire mir bei allem nicht die kleinste Freude. Dann hofften wir auch nach
Arosa zu kommen. Und ausserdem will ich sehen, ob ich mir in der Nihe
von Basel im Badischen (wegen der Valuta leider nicht in der Schweiz) ein
Landhaus mieten oder kaufen kann. Ich denke sehr an Schopfheim. Nun,
das wird sich finden. Sie sehen also, dass ich Pline habe; was daraus werden
wird, weiss Gott. Das Schicksal hélt uns hart in der Zange. Die an gebro-
chenen Herzen sterben und die sich selber blutig schlagen sind jetzt nicht
die stirksten Deutschen. Ich lobe diejenigen, die gefasst still halten und
gesammelt iibrig bleiben, um wieder von vorn zu beginnen. Die kleinen
Nationen haben inzwischen besser gelebt, aber nicht grosser. Ihre Siinden
waren unscheinbarer obwohl von Haus aus nicht kleiner, aber ihre Tugen-
den sind nicht umso leuchtender. Dass der Dollar die Welt richtet, ist noch
mehr als das Menetekel Belsazars. Darein ergebe ich mich nicht. Ich will
Ungliick leiden aber nicht Unrecht und Heuchelei. Ich wollte IThnen immer
einmal Berliner oder deutsche Briefe anbieten, aber Sie werden Ihre wel-
schen Abonnenten fiirchten, obwohl ich weit davon entfernt bin, in deut-
schem Nationalismus zu machen. Vielleicht eréffnen Sie eine Diskussion
iiber die deutsche Frage, die ich einleite. Ich wiirde sachlich und gerecht
bleiben und nur darstellen und erkldren wollen, ausser wo ich Ubergriffe
abzuwehren hitte. Uberlegen Sie sich das einmal; vielleicht wire es nicht
schlecht fiir Ihre Zeitschrift. Etwas Geschéftliches noch und diesmal streng
vertraulich. Mein neuer Verleger will in der Schweiz eine Niederlage im
schweizerischen Gewand griinden, um dort siid-deutsche Geistigkeit zu
sammeln. Ich schlug ihm vor, Sie zum literarischen Leiter derselben zu
machen. Hitten Sie Lust zu dergleichen? Ich weiss noch gar nicht, ob er
will; die Frage ist also rein informativ und unverbindlich. Ich dusserte ihm
die Idee, vielleicht das «Schweizerland» samt dem Verlag anzukaufen und
seine Niederlage «Schweizerlandverlag» zu nennen. Ich weiss Thre Beden-
ken aber der schweizerische Charakter der Zeitschrift soll streng gewahrt
bleiben und nur der Gedanke der schwibisch-alemannischen Kultureinheit
hinzu kommen, der sich im Verlag auszudriicken hitte. Schreiben Sie mir
bald dariiber, auch was Sie iiber die Verkiduflichkeit des Verlages denken,
ich vermute, er wird kein besonders iippiges Unternehmen sein. — Ich wies
ferner den Herausgeber des neuen «Schwibischen Bundes» an Sie, der im
gleichen Kielwasser treibt und Fiihlungen mit der Schweiz sucht: Missen-
harter. Wenn Sie mogen, so seien Sie ihm hilfreich und liebreich. Ich per-
sonlich werde mit seiner Zeitschrift voraussichtlich ziemlich eng arbeiten;
die Leute haben gute und ernste Ziele. 1! Vielleicht ist es auch Ihnen ein
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Ziel, die Schweizerdeutschen vor der kulturellen und geschichtlichen Ein-
schlingung in den Sieg der Atlantischen zu bewahren, und ebenso kdnnen
Sie dazu beitragen, die deutschen Elsédsser kulturell beim Deutschtum zu
erhalten, das mir mit dem alten Reich durchaus nicht als untergegangen
gilt, und das iibrigens am Oberrhein auch keine Grenze hat. Sie sehen,
Hiob halt noch fest an seiner Frommigkeit.

Mein Vertrauen in die Lebenskraft und Sittlichkeit der Deutschen ist
noch vollig ungebrochen. Wer die letzten Monate miterlebt hat und zwei-
felt, ist ein unverbesserlicher Altkliigling oder ein elender Wicht, der iiber
den Verlust von einigen hunderttausend Mark so den Kopf verloren hat,
dass ihm damit auch die Nation erledigt ist, weil sie ihn nicht davor bewahrt
hat. Das soll ein anderes Volk nachmachen, zwischen dem Tier droben und
dem Drachen drunten iiber den Abgrund hingend sich aus nichts neuen
Boden unter den Fiissen zu schaffen und zugleich eine nationale sittliche
Erhebung vorzubereiten, die an allen Ecken und Enden aufflammt. Man
muss freilich Augen und Ohren haben, um es wahrzunehmen. Nun, Gott
mit uns allen Europédern. Herzlich mit vielen Griissen auch an Ihre Frau
und von der meinen

Thr alter  Jakob Schaffner

Rethwisch - Mecklenburg
Villa Buchwald, 6. August 22
Lieber Felix Moschlin!

Einiges werden Sie iiber mich bereits gehort haben. Ich bin nach langem
und unerfreulichem Suchen im fremden Land endlich hier im allerfrem-
desten, in Mecklenburg, auf eine Klitsche niedergekommen, die allgemein
als guter Kauf, was weniger heisst, und als schoner Besitz betrachtet wird,
was mir schon wichtiger ist. Es ist ein Haus etwas grosser als das Thre, mit
zehn Zimmern zu 4 mal 4, bis 41/ mal 5 Meter, und einem kleineren, vier
Dachstuben, sechs grosse Raume im Untergeschoss, sehr gut gebaut, auch
sympathisch eingeteilt, und einem Garten von etwa 1!/ Morgen mit einem
grossen Erdbeerstiick, dazu Him- und andere Beeren und etwa 80 tragende
Obstbdume im besten Alter, zum grossen Teil Spalier. Das Stallgebdude
ist unbegreiflich schlecht fiir das herrschaftliche Haus, Holz und von jodeln-
der Hisslichkeit. Es ist hier mit der beste Boden von ganz Mecklenkaff;
nur noch um Wismar ist er so. Wir liegen landschaftlich schén am Wald in
der Nahe der See — /5 Stunde von hier —, mit weitem Blick iiber Ebene
und den Doberaner Hiigelzug, der aussieht, wie ein fernes Mittelgebirge.
Wunderbare Beleuchtungen blithen auf und erldschen, um andern Platz
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zu machen. Wenn es regnet, wird man hier nasser als anderswo, wenn die
Sonne brennt, nicht so diirr. Ich habe viel an dem Besitz getan, einen ab-
geschlossenen Hof gebaut, Buden niedergerissen, im sogenannten Zier-
garten alle Wege ver- und gerade gelegt, einen neuen Hiihnerhof gebaut
und noch Land dazu gewonnen. Es ist alles gut gewachsen mit Ausnahme
von dem, was der zweitdgige Regenorkan verdorben hat, und das ist eigent-
lich weniger, als es zuerst aussah, aber im Garten ist seitdem Herbststim-
mung. Ich habe eine Bande von 60 grossen und kleinen Hiihnern, ein
Schwein und ein paar Zuchten Kaninchen, Tauben und sonst nichts als
unsern Angorakater, gegen den der beriihmte Kater Murr ein Kleinstadt-
original und Hidigeigei ein Philister ist. Wir haben sehr viel arbeiten miis-
sen, da es hier sonst niemand gern tut. Weil wir auf Sauberkeit und Hiibsch-
heit halten, gelten wir fiir Millionédre. Einstweilen kann ich uns wenn ich
meine Schulden als ein bewegtes Meer betrachte, als Tiefseebewohner
bezeichnen. Ich glaube, wenn man mich plétzlich in einen schuldenfreien
Zustand versetzte, wiirde mir wie einem Tiefseefisch auf Deck des Kutters
die Blase aus dem Hals springen, so habe ich mich schon an den hohen
Wasserdruck gewohnt. Meine Frau hat die Sache mit zu viel Leidenschaft
angefasst, und hat Nerven gewonnen, anstatt zu verlieren, sie ist sogar
stark ramponiert, was mir an der Sache am wenigsten gefillt. Es ist natiir-
lich schwer, einem andern Menschen, besonders einer Frau, Korrektur der
Dynamik zu predigen; es niitzt nicht bloss nichts, sondern verstimmt und
verwirrt noch dazu. Sie ist zu ehrgeizig und eignet sich besser fiir einen
stadtischen, industrialen oder kulturellen Betrieb, wo tatsdchlich alles bis
aufs Tipfelchen durchgearbeitet und hochgetrieben werden kann. Im
Landleben muss man etwas mit der Natur gehen, die es auch nicht peinlich
genau nimmt, und es mehr im Grossen auf- und anfassen. Vielleicht lernt
sie es, wenn ich wieder etwas Geld habe und durch fremde Hilfskrafte sie
von der direkten Arbeit ein wenig entfernen kann. Wir leiden Mangel am
Geistigen, besonders sie; ich habe mich unerbittlich wieder auf meine
Arbeit zuriickgezogen, komme aber auch noch anden aesthetischen Gewin-
nen unsrer Lage zu kurz. Wir haben, da wir ein Badeort sind, Zimmer an
Fremde fiir teures Geld vermietet, um uns iiber Wasser zu halten, Obst
verkauft und tausend andere Dinge getan, die uns zu stark unmittelbar
beanspruchten, zumal wir mit Maddchen arbeiten mussten, die wenig mehr
als Tiere sind. Dies ganze Ubermass von Arbeit und Verdruss héngt aber
damit zusammen, dass wir schon etwas spéat im Jahr her kamen; so fiel
die ordentliche Bestellung des Gartens und die ausserordentliche Erneue-
rung des ganzen Hauses von unten bis oben samt den iibrigen einmaligen
Arbeiten zusammen, und anderseits waren hier die Mddchen schon vergeben
und wir mussten mit Ausschuss arbeiten. Hoffentlich bekommen wir noch
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bessere Meinungen von den Mecklenburgern; bis jetzt bin ich ihnen wenig
griin. Dass die Mecklenburgische Kultur auf das Swien begriindet ist, das
steht mir allerdings bereits fest. Das iibrige; gottbrave Verfressenheit, bie-
dere Selbstsucht, redliche Borniertheit, nationalgesinnte Auslandschiebung,
evangelischer Lebensmittelwucher, durchdringendes Wohlleben, das man
als Tugend betrachtet, geriihrte Ergriffenheit von der eigenen Moral und
dem eigenen Speck. Reuter liegt iiber dem Land, wie der gesegnete Mist
auf dem Acker.

Die kleinen, genialen Friihlingsbliimchen, die zum Licht wollen, miissen
sich durch diese Decke hindurch arbeiten. Es ist aber bisher noch keinem
gelungen. Mecklenburg ist das schlechthin ungeniale Land. — Mit aufrich-
tiger Freude habe ich Ihren gliicklichen Sommer 12 gelesen. Hauschild, der
kleine, betriigerische Spiesser, kann froh sein, dass er ein so gutes und
anstdndiges Buch in seinem Verlag hat. Sehr schon sind die Wanderkapitel
durch den schwedischen Urwald. Es weht ein Zug von Hamsunschem
Wind hindurch, obwohl alles darin ganz anders ist, als in Hamsuns Segen
der Erde, die Geographie, die Psychologie, die Schicksals-Topographie.
Ich habe einen Aufsatz fiir das Berliner Tageblatt iiber die neue Schweiz
zu schreiben, und fiithre dort auch Ihren gliicklichen Sommer mit ein paar
Zeilen vor, mehr Raum hitte ich ja nicht fiir die einzelnen Werke. Mit
der Losung bin ich ja nicht recht zufrieden, aber das unter uns. Sie ist mir
zu klein, zu sehr Gliick im Winkel, auch zu biirgerlich nach den grossen
Urwald- und Seekapiteln 12. Aug. Dass der grosse Glorian nun kleine
Aufsitzchen schreibt, beantwortet ja eigentlich keine Frage, zumal wir diese
Aufsitze auch nicht vor Gesicht kriegen. Sie haben die Losung nicht in dem
Element gesucht und vorgenommen, das Ihren ganzen schonen Roman
von Anfang treibt, und in der Mitte so anschaulich und reich aufbaut, in
der Natur, sondern in der Zivilisation, wozu ja das Aufsédtzeschreiben und
so weiter gehort. Etwas bedrohlich scheint mir auch ein blauer Strumpf
iiber der Geschichte zu schweben, den die junge Kunstgewerblerin auch
im See nicht ganz ausgezogen hat, oder den Sie ihr nicht ganz entrissen
haben. Aber mit welcher Fiille und Schopferkraft ist dieser Wald erlebt
und nachgestaltet. Oder die Brandstatt. Auch, wie die Liebe, die manchmal
still zu stehen scheint — und Stillstand ist auch hier Riickschritt — einen
neuen Auftrieb bekommt. Sie sind wie der beriihmte Knabe Antaios. Wie
Sie auf dem Boden der Erde und der Natur stehen, sind Sie uniiberwind-
lich. Aber wenn Sie sich durch Konzessionen, die Sie irgendwem machen,
in die Luft heben lassen, dann kann es passieren, dass Sie in selbiger Luft
zappeln. Nun, Griiss Gott, Glorian. Es ist noch nicht aller Tage Abend.

Ich befinde mich gegenwartig in einer wunderlichen Wut iiber Literar-
historiker und das verwandte Lumpengesindel. Sie werden ja gleich wissen,
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worauf sie zuriick geht. Faesi hat mir seine Wandlungen 3 zugeschickt.
Nachdem ich ihm schon zogernd und in misstrauischer Auswahl eine An-
zahl Fragen beantwortet hatte, sind sie natiirlich von ihm zu Indiskretionen
und Unverschdmtheiten missbraucht worden.

Am meisten wundert mich die Stirn, mit der er, selber ein schriftstellern-
des und, wenn auch sehr unzulidnglich, dichtendes Gewdchs, andern Dich-
tern die Hose aufkniipft, die zehn Jahre dlter sind als er, und sich noch am
Leben befinden. Wo nimmt dieser kalte mittelméssige Streber nur auch
den Hochmut her, der ihn zu solchen Leistungen befdhigt. Dann schickt
er mir das Opus auch noch «in Sympathie und Hochschiatzung». Wollte
man anfangen, die Frechheit, Oberfldchlichkeit und Ungerechtigkeit und
die tendenziose Schulmeisterei aufzudecken, so finde man kein Ende. Die-
ser junge Ziircher Spiesser, der immer gliicklich in das gemachte Bett
gefunden hat und nun in einer Villa am Ziirichsee Literatur treibt, wie ein
anderer den Drehstuhl, sich in einem kiihlen Geschmicklertum gefillt, von
dessen kiinstlerischer Hohe aus er anderer Leute Leistungen mit dem um-
gekehrten Fernglas betrachtet, damit er selber sich desto grisser sehen
kann: was habt ihr in Ziirich eigentlich gemacht, dass eine solche Figur
sich ungestutzt so auswachsen durfte? Ich habe nicht direkt aber indirekt
in unser aller Namen sofort mit einem Aufsatz: «Keller und wir» geant-
wortet; er wird in «Wissen und Leben» erscheinen. 4 Ich habe es satt,
standig mit einem nationalen Gespenst zusammengehalten zu werden. Bald
werden wir getadelt, dass nicht wir den griinen Heinrich verfasst haben,
und bald findet man stirnrunzelnd Kellerankldnge bei uns. Das ist der
ganze Gesichtspunkt dieser Neunmalklugen. Dann wird man noch auf die
Bildung hin untersucht, weil man den lasterlichen Eindruck macht, als
kdnne man sich noch einige wichtigere Dinge vorstellen, als Philologenkram
und Asthetenzauber, und weil man doch einmal nicht in der Wahl seiner
Eltern so umsichtig war, dass man das Gymnasium und die Universitat
durchlaufen und vielleicht andern, die es mehr verdienen, den Platz dort
wegnehmen konnte. Lieber Felix Moschlin, lassen Sie mich einmal griind-
lich ausschimpfen. Darf man denn ungestraft einen Dichter mit vierzig
Jahren einer abschliessenden Kritik unterziehen, und diesen Torso eines
Ergebnisses dem Lebensergebnis eines ganzen durch siebzig Jahre aus-
gewalkten Gottfried Keller abwigend entgegensetzen? Das sind alles so
erstaunliche Unverschdamtheiten, dass es unmoglich die ersten sein konnen,
und ihr habt den jungen Mann in dorten zu sehr ins Kraut schiessen lassen.
Das war ja damals ein Gespreize der unterschiedlichen Literaturjiinglinge
im Café, deren Ruhm kaum iiber den Umfang ihres Hosengurts hinaus
geht, dass ich aus der Verwunderung nicht hinaus kam und ganz verzagt
wurde. Sie und Korrodi in Ehren. Das hélt vor. Aber sonst ist da verflucht
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viel Blendung und Ziiriwind. — Ich muss ein Kellerbiichlein !5 schreiben,
und treibe Kellerlektiire, besonders der Biographie. Das ist auch so ein
Muster weitschweifiger, schwatzseliger, schulmeisterlicher Wichtigtuerei
und Undelikatesse. Auf jeder zweiten Seite klopft so ein Ermatinger dem
Gottfried, dem «armen Kerl» (!) auf die Schulter. Miissen nun diese Schul-
aufsdtze, diese furchtbaren Friihversuche, die Miinchner-Dummheiten und
traurigen Albernheiten so gefallsiichtig vor aller Welt und vor einem ver-
bildeten Publikum, das dergleichen gar nicht ermessen kann, ausgebreitet
werden? Nur Menschen, die zeitlebens brav und wohlgeborgen und unfehl-
barer Spiessigkeit ihren Weg gewandelt sind, konnen die Uneinfiihligkeit
besitzen, aus dergleichen einen billigen Philologenstoff zu machen, um sich
ein Namchen neben dem grossen Namen zu sichern. Dann werden seine
Werke, die er schon geschaffen hat, noch einmal erzidhlt, und das fiillt
weitere Bogen. Mit wiirgendem Arger lese ich das dicke Buch, das so
unkellerisch ist, wie moglich. Er wird schon Recht gehabt haben damit,
dass Bichtold seine Rausche zdhlte. Kerr nennt die Dichter die Affen Got-
tes. Aber die Philologen, Rezensenten und Biographen sind ihre Léuse im
Pelz. Verdammt sei von vorn herein der meine. Ich werde noch tun, was
ich kann, um ihm das Leben sauer zu machen. Vieles ist schon geschehen.
Neulich trdumte ich, ich erzdhlte Thnen erschiittert, was fiir Heimweh
ich habe. Die Erschiitterung ist wahr und das Heimweh echt, aber ich kann
es nicht dndern, dass ich in der Ferne bleiben muss. Wir Dichter sollten alle
miteinander eine Zeitschrift machen oder das Schweizerland in die Hénde
nehmen, um es zur siidlich deutschen illustrierten freiheitlichen Familien-
zeitschrift umzuwandeln, die vollkommen fehlt. Ich hatte Honn einen sol-
chen Vorschlag gemacht, statt dessen muss ich den lieblichen Schieber durch
den Schriftstellerverein auf 1000 Franken verklagen. Gott . . . [unleserlich].
Aber wollen wir nicht ein Jahrbuch herausgeben, eine Art Almanach fiir
die Schweiz? Wir sollten von einem gesammelten Punkt aus wirken. Lassen
Sie mich Thre Meinung horen. — Wie geht es Thnen und den Ihren? Haus
und Hof? Frau und Gekind? Griissen Sie alles. Und kommen Sie bald ein-
mal nach Specklenburg. — Wer hat eigentlich den Kellerpreis erschnappt? 16
Federer oder Huggenberger? Meine Frau griisst Sie allerherzlichst. Dasselbe

endlich zum Schluss kommend Ihr
Jakob Schaffner

Anmerkungen
1 «Schweizerland»: die von Felix Moeschlin 1914 mitbegriindete «Zeit-

schrift fiir Schweizer Art und Arbeit». Bei der erwihnten Besprechung
handelt es sich um diejenige von Schaffners «Das Schweizerkreuz» und



648 BRIEFE JAKOB SCHAFFNERS

«Der Dechant von Gottesbiiren» (Schweizerland, 1V. Jg. 1917/18, Nr. 3,
S. 168 f.). Moeschlin bezeichnet darin Schaffner in Anlehnung an einen
von dessen Romantiteln geradezu als «Boten Gottes».

2 Mit seiner zweiten Frau Julia Cuno, die er nach der Scheidung von
Frieda Barth (vgl. die Bemerkung im Brief vom 8. Mai 1919) 1916 geheiratet
hatte. Beide Gattinnen waren deutscher Herkunft.

3 Der Dechant von Gottesbiiren, Roman. S. Fischer, Berlin 1917.

4 Max Reinhardt, Regisseur und Leiter des Deutschen Theaters in Berlin.

5 Elsa Moeschlin-Hammar, Malerin und Schriftstellerin, die Moeschlin
in Berlin kennengelernt und 1909 in Schweden geheiratet hatte.

6 «Frau Stiissy und ihr Sohn», Novelle. Huber, Frauenfeld 1918, eine
Neufassung der Novelle «Die goldene Fratze».

7 Hermann Ganz: geboren 1891, Dr. phil., Lehrer, Kunsthistoriker, 1917
bis 1919 Redaktor am «Schweizerland». Bei dem Manuskript handelt es
sich um die ersten Kapitel von Schaffners autobiographischem Entwick-
lungsroman «Johannes», die dann unter dem Titel «Vom Leben zum Tod>»
im «Schweizerland» abgedruckt wurden (VI.Jg. 1920, 1/1 ff., 2/81 ff.,
3/153 ff.).

8 Moeschlins Haus an seinem neuen Wohnort Uetikon a. S. war ein ehe-
maliges Restaurant.

9 Schaffner veroffentlichte 1919/20 zwei Romane bei Grethlein (Leipzig
und Ziirich), dem Verlag Moeschlins und einiger anderer jiingerer Schwei-
zer Autoren.

10 «Der Schulmeister von Gagern» (Neuabdruck in: J.S.: Stadtginge,
Friihe Erzdhlungen, hsg. von Charles Linsmayer, Ziirich 1979). Die erste
Fassung erschien unter dem Titel «Der Schulmeister von Gagern. Eine
Gerichtsverhandlung» in: Neue Rundschau, 21.Jg. 1910, S. 360-382 und
498-552.

11 Die Zeitschrift «Der Schwiibische Bund. Eine Monatsschrift aus Ober-
deutschland» erschien von 1919 bis 1922 in Stuttgart. Herausgeber waren
Hans Heinrich Ehrler, Hermann Missenharter und Georg Schmiickle. Sie
stand im Zeichen eines angesichts des Zusammenbruchs des Reiches wieder-
erstarkten Regionalismus. Josef Nadler schrieb in der ersten Nummer iiber
das «Reich des alemannischen Geistes»; Schaffner selbst veroffentlichte die
Erzdahlung «Das verkaufte Seelenheil>, fiihrte dann aber die angekiindigte
enge Zusammenarbeit nicht weiter.

12 Moeschlins Roman «Der gliickliche Sommer», Grethlein, Leipzig und
Ziirich 1920.

13 Robert Faesi: Gestalten und Wandlungen schweizerischer Dichtung,
Ziirich 1922. Faesi ist in dem darin enthaltenen Schaffner-Essay diesem
durchaus wohlgesinnt und um ein gerechtes Urteil bemiiht, wenn auch im
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Tonfall manchmal unfreiwillig etwas herablassend: «Ein faustischer Schu-
stergeselle: das ist vielleicht die scharfste, nur etwas zu spottische Formel
fiir Schaffners Wesen.» Ein Grund fiir Schaffners Wutausbruch ist sicher
in seiner Empfindlichkeit betreffend Herkommen und autodidaktischer
Bildung zu suchen. Merkwiirdigerweise hatte er aber Faesis Aufsatz, als
dieser 1919 im «Schweizerland» zum ersten Mal erschien, noch durchaus
positiv aufgenommen (Brief an Hermann Ganz vom 21. Mai 1919). Der
Text Faesis allein erklart die Verdrgerung nicht.

14 «Gottfried Keller und wir», in: Wissen und Leben, 16.Jg. Heft 9,
Midrz 1923, S. 405-420.

IS Der grosse Seldwyler, Runge, Berlin 1924. Noch in zwei weiteren
Publikationen setzte sich Schaffner mit Keller auseinander, in der Novelle
«Wie Gottfried geboren wurde» (Gute Schriften, Ziirich 1931) und im Auf-
satz «Gottfried Keller» in: Die Grossen Deutschen, Neue Deutsche Bio-
graphie Bd. 3, Propylden, Berlin 1936.

Schaffner wusste, dass sich das Problem Keller nicht umgehen liess. Er
wollte sich aber das Verhdiltnis zu ihm nicht von dritter Seite vorschreiben
lassen, sondern es selbst definieren. Schaffner akzeptierte und bewunderte
Keller als Charakter und Kiinstler in seiner Zeit, nicht aber als dsthetisches
Vorbild fiir die Gegenwart. Hier setzte er dem seiner Meinung nach bieder-
meierlichen Realismus Kellers den eigenen «Vollnaturalismus» entgegen.

16 Den 1922 von der neugegriindeten Martin Bodmer-Stiftung erstmals
ausgesetzten Gottfried Keller-Preis erhielt Jakob Schaffner.

BETRIFFT: DIE BEILIEGENDE GELBE KARTE

Sie erleichtert es Ihnen, die Schweizer Monatshefte zu abonnieren,
falls Sie nicht schon Abonnent sind. Sie bekommen unsere Zeitschrift
dann jeweils piinktlich frei Haus geliefert.

Die gelbe Karte gibt Ihnen aber auch Gelegenheit, jemanden mit
einem Abonnement zu beschenken. Jetzt, mitten im Jahr? Un-
erwartete Geschenke machen bekanntlich doppelt Freude. Vielen
Dank.

Schweizer Monatshefte, Administration,
Schulthess Polygraphischer Verlag AG, Postfach, 8022 Ziirich




756 KOMPONIST UND INTERPRET

iiber Aspekte der Erwachsenenbildung im
kiinstlerischen Bereich. — 2 Der bedeu-
tende Schweizer Komponist Frank Martin
wurde 1890 in Genf geboren. Zundchst
studierte er Naturwissenschaften, spiter
Musik. 1943-1946 Priasident des Schwei-
zerischen Tonkiinstler-Verbandes. Erfolg-
reiche Lehrtitigkeit in Genf, Amsterdam
und Koln. Berithmtester Schiiler aus
Frank Martins Kolner Jahren ist wohl
Karlheinz Stockhausen. 1949 Ehrendok-
tor der Universitiat Genf. Anfinglich von
Debussy beeinflusst, machte Frank Mar-
tin in den dreissiger Jahren Bekanntschaft
mit Schonbergs Dodekaphonie, ohne sie
jedoch in seinen Kompositionen streng zu
iibernehmen. «Er war fiir mich der Mann,
der Zwaolftonmusik mit der traditionellen
Musik hat vermischen konnen, wie man
in einem guten Essen Salz und Erdépfel
und Sauce und Fleisch vermischt. Die
meisten, die Zwolftonmusik erfunden
haben, assen einfach einen Erdapfel mit
viel Salz darauf. Frank Martin fand die

Balance» (Prof. J. Rodio). Frank Martin
starb im November 1974. — 3 Das Orato-
rium «Le vin herbé» (1938/41) zahlt eben-
so wie der «Cornet», von dem noch aus-
fithrlich die Rede sein wird, zu den
Hauptwerken Frank Martins. — ¢ Siehe
dazu die Briefe vom Herbst und Winter
1955. — S«Politiken», 13. Mai 1958. -
6 «Berlingske Tidende», 14. Mai 1958. -
7 Die Briefe sind im Original in franzosi-
scher Sprache verfasst. — 8 Zum Kkiinstle-
rischen Werdegang Jolanda Rodios siehe
auch meine kleine Monographie «Ein
Kulturzentrum im Emmental», Burgdor-
fer Jahrbuch 1977, insbes. S. 130/131. —
2 Aus Riicksicht auf noch lebende Kiinst-
ler weggelassene kritische Ausserung
Frank Martins iiber eine Schallplatten-
Aufnahme. — 1°Zur Radio-Auffiihrung
einzelner Szenen aus dem «Cornet» hatte
Jolanda Rodio den Komponisten einge-
laden. (Vgl. Anm. 4.) — 11 Jolanda Rodio
sang am 12. Dezember 1955 Ausziige aus
dem «Cornet» am Radio.

Briefe Jakob Schaffners an Felix Moeschlin

Im Kommentar zu den von Christof Wamister im Heft Juli/August heraus-
gegebenen Briefen von Jakob Schaffner an Felix Moeschlin hat sich ein
sinnstorender Fehler eingeschlichen, der hiermit berichtigt sei. Die An-
merkung 16 muss richtig lauten: «Den 1922 von der neugegriindeten
Martin Bodmer-Stiftung erstmals ausgesetzten Gottfried Keller-Preis erhielt

Jakob Bosshart.»



	"Gott mit uns allen Europäern..." : drei Briefe an Felix Moeschlin, mitgeteilt und kommentiert von Christof Wamister
	Anhang

